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?I Kein Krebsrisiko" 
Gefahren lassen sich ursächlich erklären 
oder statistisch nachweisen. in Deutsch- 
land starben im Jahr 2002 fast 40 OOO Men- 
schen an Lungenkrebs, das sind 19 Prozent 
aller Krebstoten und 4,6 Prozent aller 
knapp 850 OOO Gestorbenen. Eine der Ursa- 
chen, das Rauchen, ist bekannt. Dagegen 
brachten GehirntuJnore ,,nur" 5309 Men- 
schen den Tod. Dennoch stellt sich die Fra- 
ge: Haben sie etwas mit Mobiltelefonen zu 
tun? Gehirntumore verlaufen besonders 
häufig tödlich. Jedoch sind Uxsache und 
Entstehung ungeklärt, auch Risikofaktoren 
konnten keine gefunden werden. in einer 
schwedischen Studie, veröffentlicht im ,,in- 
ternational Journal of Cancer" ist man der 

ob vermehrte Gehirn- 
verbesserten Dia- 
den zugleich im- 

iltelefonen zusam- 
menhängen. Aus den nationalen Krebsregi- 
stem Dänemarks, Finnlands, Norwegens 
und Schwedens wurden für die 29 Jahre 
von 1%9 bis 1998 die Zahl der Gehimtumo- 
re bei 20 bis 79 Jahre alten Menschen ennit- 
tdt. Es zeigte sich eine diltchschnittlihe 

0,6 Prozent bei 
bei Frauen. Doch 

m den späten siebzi- 
ger und frühen achtziger Jahren auf und 
fiel damitin die Zeit verbesserter Diagno- 
se. Die Zunahm8 betraf vor allem die ober- 
ste Altersgruppe. ,,Nach 1983 und in der 
Zeit zunehmender Vorherrschaft von Mo- 
bilfunknutzern", heißt es in der Studie, 
,,biieb die zahl bei M b e m  und Frauen re- 
lati\r stabil." Es deutet aIso nichts Statisti- 
sches darauf hin, daß Handys Hirntumore 
förderten., 
Schon früher hatte eine im ,,Journal of 

th6 National Cancer institute" veröffent- 
lichte rückschauende Kohorten-Studie zu 
Krebsfällen zwischen 198s und 1995 bei al- 
len etwa 420 900 Mobüfunknutzem Däne- 
marks statistisch zwar 3825 Todesfälle er- 
wartet, aber „nurcc 3391 ergeben. Auch hier 
hieß es dann zusammenfassend ,,Ein gro- 
Ber Antefl diese& verminderten Risikos wur- 
de dem Rückgang von Lungenkrebs und an- 
deren raucherbezogenen Geschwüren zu e- 
rechet. Auff2liglceiten wurden weder L i  
Gehirntumoren oder m r e n  des Nerven- 
systems und der Speichelddsen beobach- 
tet noch bei Leukämie. Das Risiko bei die- 
sen Erkrankungen hing nicht von der Län- 
ge geführter Mobiltelefonate ab, nicht von 
der Zeit der ersten MohWWkanmeldung, 

Alter der Beteiligten bei der Erstan- 
ung Qder der Art des Mobiltelefons, 

analog oder digiiai." Schon damals war die 
der Statistiker eindeutig: 
dieser ersten Krebsstudie 

em unterstützen rUcht 
die Hypothese eines Zusammenhangs zwi- 
schen der Nutzung dieser Telefone und ni- 
moren des Gehirns, der Speicheldriben, 
von Leukämie oder anderen Krebserkran- 
kungen." FRITZ JÖRN 
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